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HILDY JOHNSTON
Verzeih mir und küss mich
Der italienische Unternehmer Massimo Minardi ist von Stella wie verzaubert.
Am liebsten würde er die junge Schuhdesignerin erobern. Doch kann er ihr
trauen? Stella war mit seinem Vater verheiratet …

THERESE BEHARRIE
Neuanfang unter den Sternen des Südens
Sechs Wochen hat Jordan Zeit. So lange wird seine wunderschöne Ex-Frau Mila
auf seinem Weingut in Südafrika bleiben. Entweder er überzeugt sie erneut von
seiner Liebe – oder sie geht für immer!

MARGARET MAYO
Mein blonder Traum
Der Racheplan von Alex droht schiefzugehen: Sie wollte den reichen Adam
Stone tief verletzen. Aber seit sie sich in ihn verliebt hat, kann sie den
Gedanken gar nicht ertragen, Adam traurig zu sehen …

MARION LENNOX
Fest der Liebe mit dem Milliardär
Die tollsten Models umschwärmen den gut aussehenden, mächtigen Milliardär
Max Grayland. Aber was echte Liebe ist, weiß er nicht. Bis er in Sydney dem
armen Zimmermädchen Sunny begegnet …







1. KAPITEL

Stella sah das Unheil in Gestalt des attraktivsten Mannes,
der ihr jemals begegnet war. Hochgewachsen und
durchtrainiert stand er im Türrahmen zur Werkstatt. Sein
Haar war dunkel, die viel zu ebenmäßigen Gesichtszüge
waren angespannt. Seine fast schwarzen Augen richtete er
wie ein Raubvogel in die Runde, und nicht die kleinste
Regung schien ihm zu entgehen.

„Ich suche meine sogenannte Stiefmutter“, rief er mit
fester Stimme, wobei er das letzte Wort mit unüberhörbarer
Verachtung ausspuckte. „Wo finde ich die neue Mrs.
Minardi?“

Das Surren der Nähmaschinen verstummte ebenso abrupt
wie das Rattern der Stanze und das Hämmern auf den
Holzleisten. Eine geradezu gespenstische Stille senkte sich
plötzlich über die Werkbänke, und die Augen aller
Mitarbeiter richteten sich auf Stella. Sie spürte, wie ihr das
Blut in die Wangen schoss. Das Zusammentreffen mit dem
Sohn ihres verstorbenen Ehemannes war unvermeidlich
gewesen, das hatte sie von Anfang an gewusst. Allerdings
hatte sie nicht damit gerechnet, dass es so bald stattfinden
würde – nur knapp eine Woche nach Salvatores Beerdigung,
zu der außer ihr und den Angestellten der Manifattura
Minardi niemand erschienen war. Massimo Minardi,
Salvatores einziger Sohn, hatte nicht einmal Blumen
geschickt.

Dass er jetzt hier war, konnte nur eines bedeuten: Er
wollte um sein Erbe kämpfen. Und der entschlossene Zug
um seinen Mund verriet, dass er nicht ruhen würde, bis er
dieses Ziel erreicht hatte. Mit einem resignierten Seufzen



zerrte Stella den Stiefelschaft aus der Nähmaschine und
stand auf. Offen ausgetragene Konflikte lagen ihr nicht, und
dieser schon seit Jahren schwelende Streit zwischen Vater
und Sohn überstieg ihre Vorstellungskraft. Wie konnte man
sich innerhalb einer Familie nur derart überwerfen?

„Du kannst dein einziges Kind doch nicht enterben“, hatte
sie dem alten Minardi damals gesagt, bevor sie die Verträge
unterschrieben hatten. „Warum hinterlässt du deinem Sohn
nicht wenigstens sein Elternhaus?“

„Wenn ich das tue, bleibt dir nicht mehr genug Geld, um
die Manufaktur zu retten“, hatte Salvatore, schon schwer
gezeichnet von seiner Krebserkrankung, ihr widersprochen.
„Glaub mir, Stella, unsere Schulden sind beträchtlich. Du
wirst das Haus und das Weingut verkaufen müssen, um die
Gehälter zu zahlen und das Geschäft am Laufen zu halten.“

„Aber deinem Sohn ist doch sicher auch daran gelegen,
dass der von seinen Vorfahren gegründete Betrieb weiterhin
bestehen bleibt, oder nicht?“

„Massimo?“ Der alte Minardi hatte ein blechernes Lachen
ausgestoßen, das in einen seiner vielen Hustenanfälle
überging. „Der sieht nur sich selbst und das, was sich
schnell versilbern lässt.“ Nach Luft ringend, hatte der Alte
nach seiner Sauerstoffkanüle gegriffen. „Nein, nein, die
Manufaktur ist bei dir weitaus besser aufgehoben. Und jetzt
heirate mich bitte, bevor ich gar nicht mehr atmen kann.“

All das ging Stella durch den Kopf, als sie nun mit
zitternden Knien auf ihren Stiefsohn zuging, der mit Mitte
dreißig immerhin sieben Jahre älter war als sie. Ein Teil von
ihr hoffte, dass Salvatore sich geirrt hatte und dass Massimo
einlenken würde, was die Manufaktur betraf. Immerhin
bestand das Familienunternehmen schon seit 1835, und der
Name Minardi war weit über Italien hinaus bekannt für
handgenähte Lederschuhe aus der Toskana. Doch als sich
die schwarzen Raubvogelaugen jetzt auf sie richteten und



sie darin nur ungläubiges Staunen und, ja, auch
unverhohlene Belustigung las, wusste Stella, dass sie
vergeblich gehofft hatte. Massimo Minardi war nicht der Typ,
der jemals nachgeben würde – in keinerlei Hinsicht.

„Hallo“, sagte sie, trotzdem um Freundlichkeit bemüht.
„Ich bin Stella Reynolds. Ähm, Reynolds-Minardi, meine ich.“

Er musterte sie abschätzig von oben bis unten. Ihre
verblichene Sommerjeans, die sie über den Knöcheln
hochgekrempelt hatte. Ihr schlichtes, weißes T-Shirt. Ihr
glattes, nussbraunes Haar, das sie wie jeden Morgen zu
einem nachlässigen Knoten gezwirbelt hatte, der sich
mittlerweile fast auflöste. Schließlich blieb sein Blick an
ihren flachen Riemchensandalen hängen, die sie selbst
entworfen und genäht hatte. „Coole Schuhe“, stieß er
hervor, wobei seine Anerkennung äußerst widerwillig klang.
„Die sind aber nicht aus der aktuellen Sommerkollektion,
oder?“

„Äh, nein. Die sind – außer der Reihe entstanden.“
„Außer der Reihe?“
„Ich habe ein bisschen herumprobiert“, entgegnete Stella

nervös und schob ihre nach vorn gerutschte Nickelbrille
wieder auf die Nase zurück.

Diese Antwort ließ Massimo kurz auf sich wirken, bevor er
kopfschüttelnd einen Schritt zurücktrat. „Ich fasse es nicht“,
sagte er mehr zu sich selbst.

„Wie bitte?“, fragte Stella höflich nach.
„Eine üppige Blondine  – das hätte ich sofort verstanden.

Meinetwegen auch eine Rothaarige, die dem Alten seine
letzten Tage im Bett versüßt. Aber dass mein Vater allen
Ernstes ein schmächtiges Schulmädchen wie Sie geheiratet
haben soll, das hier ein bisschen herumprobiert, glaube ich
keine Sekunde lang!“

Schulmädchen? Stella, die noch nie besonders
schlagfertig gewesen war, blickte an sich herunter.



Zugegeben, kein wirklich überzeugender Auftritt. Aber sie
war ja auch Schuhmacherin von Beruf und nicht Topmodel.
Abgesehen davon: Was bildete dieser Kerl sich eigentlich
ein?

Es gab viele Gründe, weshalb Salvatore Minardi sie
gebeten hatte, seine Frau zu werden, und kein einziger
davon war sexueller Natur gewesen. Ihre Verbindung hatte
einen rein geschäftlichen Ursprung. Die Eheschließung
diente nur dem Zweck, die Schuhmanufaktur vor dem
Untergang zu bewahren und vor Massimos Zugriff, denn
Salvatore hatte seinen Sohn in seinem Testament nur auf
den Pflichtteil gesetzt. „Mein Sohn hat keinen Sinn für das,
was wir hier tun“, hatte er immer wieder betont. „Alles, was
er will, ist der schnelle Profit. Doch ich möchte sichergehen,
dass der Name Minardi auch nach meinem Tod weiter für
feinstes Schuhhandwerk aus der Toskana steht.“

„Und du denkst, dass ausgerechnet ich die Richtige bin,
um das zu bewerkstelligen?“, hatte Stella zaghaft gefragt.

Da hatte der Alte breit gelächelt. „Stella, du hast alles,
was man dazu braucht: Sachverstand, Fleiß, das richtige
Gespür für die Wünsche unserer Kunden und vor allem
Talent. Tu mir den Gefallen und zweifle nie wieder daran.“

Unterdessen schien Massimo zu dem Schluss gekommen
zu sein, dass sie es nicht wert war, seine Zeit weiter zu
verschwenden. Ohne Stella zu beachten, ging er auf die
Werkbänke zu. „Könnte mir mal bitte jemand den
Geschäftsführer herschaffen?“, rief er gebieterisch. Als sich
daraufhin niemand rührte, wurde er eine Spur lauter: „Was
ist mit dem Chefdesigner, dem Produktmanager? Ist hier
irgendwer zuständig?“

Endlich erhob sich die alte Mira von ihrem Platz hinter der
Nähmaschine und ging mit einem warmherzigen Lächeln auf
ihn zu. „Massimo, mein Junge“, sagte sie und tätschelte
seine Wange, als sie vor ihm stand. „Wie lange haben wir



uns schon nicht mehr gesehen? Das müssen ja fast zehn
Jahre sein …“

Zu Stellas Überraschung wurden Massimos Gesichtszüge
plötzlich weicher, und das Lächeln, mit dem er die alte Frau
ansah, wirkte echt. „Mira, du bist ja immer noch da“,
erwiderte er und schloss sie in seine Arme.

„Natürlich bin ich noch hier! Wo soll ich denn sonst hin?“
„In Rente gehen vielleicht?“
„Ach was, ich habe mein ganzes Leben lang hier in der

Werkstatt gesessen und Schuhe genäht“, widersprach die
Alte. „Da höre ich doch nicht ausgerechnet dann damit auf,
wenn in der Manufaktur jede Hilfe gebraucht wird, oder?“

Massimos Blick verdüsterte sich. „Ich habe gehört, wie
schlimm es um den Betrieb stehen soll. Und genau deshalb
bin ich hier. Könntest du mich bitte zu eurem
Geschäftsführer bringen? Ich muss mit ihm reden.“

Die alte Mira lachte. „Aber Massimo, das macht doch
unsere Stella. Seit dein Vater zu krank war, um das Bett zu
verlassen, kümmert sie sich um alles. Und wir sind überaus
zufrieden mit ihr – nicht wahr, meine Süße?“

Ungläubig wandte er sich wieder an Stella. „Sie?“
„Ja, ich“, entgegnete sie ruhig. „Überrascht?“
„Mein Gott, dieser alte Narr!“ Sichtlich aufgebracht starrte

Massimo an ihr vorbei ins Leere. „Nicht nur, dass er den
ganzen Familienbesitz einer Erbschleicherin in den Rachen
geworfen hat, nein, er musste ihr auch gleich die gesamte
Unternehmensverantwortung übertragen!“

„Außer mir war keiner da, der sich um die Manufaktur
gekümmert hätte“, erwiderte Stella, für ihre Verhältnisse
regelrecht scharf im Ton. „Sie standen ja nicht zur
Verfügung!“

Die schwarzen Raubvogelaugen verengten sich zu
Schlitzen. „Was wissen Sie denn schon?“

„Äh, also …“



Er machte einen Schritt auf sie zu und baute sich
bedrohlich vor ihr auf. „Wie lange arbeiten Sie überhaupt
schon für die Manifattura Minardi?“

Instinktiv wich sie vor ihm zurück. „Seit … seit nicht ganz
fünf Jahren.“

„Nicht mal fünf Jahre? Und schon schwingen Sie sich hier
zur Expertin auf?“

Nein, eine Expertin war sie nicht. Das musste Stella sich
eingestehen. Nur jemand, dem das Unternehmen am
Herzen lag. Denn die Manufaktur und alle Menschen, die
hier arbeiteten, waren in den vergangenen fünf Jahren zu
genau der Familie für sie geworden, die sie niemals gehabt
hatte. „Nun, ich …“, fing sie an, doch Massimo unterbrach
sie erneut.

„Was sind Sie eigentlich? Eine von diesen irren
Designerinnen ohne Berufserfahrung, die mein Vater immer
so gerne direkt von der Accademia verpflichtet hat?“

Kaum merklich zuckte Stella zusammen, als er ihren
wunden Punkt traf. Ein Designstudium war für sie
unerreichbar gewesen, denn dazu hatte ihr schlichtweg das
Geld gefehlt. Was sie jedoch nie daran gehindert hatte,
eigene Entwürfe umzusetzen. Die komplette
Herbstkollektion, für die sie gerade die Musterteile
produzierten, basierte auf ihren Ideen. Ausgewählte
Einkäufer, die bereits erste Prototypen gesehen hatten,
waren begeistert gewesen. Auch ohne Hochschulabschluss
hatte Stella einen eigenen Stil entwickelt, der überzeugte
und sich gut verkaufen ließ. Die Aufträge großer,
internationaler Schuh- und Nobelkaufhäuser waren der
beste Beweis dafür.

Da sie aber nicht davon ausging, einen Mann wie Massimo
Minardi damit beeindrucken zu können, versuchte Stella
umständlich, sich zu rechtfertigen. „Ich verfüge über
umfassende Berufserfahrung im Bereich Produkterstellung“,



erklärte sie. „Dabei steht natürlich vor allem die Umsetzung
des jeweiligen Designs im Vordergrund …“

„Großer Gott, können Sie sich nicht kurzfassen? Ich will
verdammt noch mal wissen, was Sie gelernt haben!“

„Schuhmacherin“, antwortete Stella sofort. „Ich habe
meine Lehre bei einem auf Gesundheitsschuhe
spezialisierten Betrieb in Südengland absolviert.“

Laut auflachend schlug sich Massimo mit der Hand gegen
die Stirn. „Eine Spezialistin für Gesundheitsschuhe! Das ist
natürlich die naheliegendste Personallösung für einen seit
Jahrhunderten bestehenden Traditionsbetrieb, der kurz vor
dem Ruin steht!“

„Aber deine Vorväter waren doch auch Schuhmacher,
mein Junge“, brachte ihm die alte Mira mit sanfter Stimme
in Erinnerung. „Mit ihrer Handwerkskunst haben sie die
Manufaktur zu dem gemacht, was sie heute ist. Stella tut
nichts anderes, als die Tradition fortzusetzen. Und das
macht sie mit viel Hingabe. Es gibt keinen Grund, sie zu
beleidigen.“

„Die Zeiten haben sich geändert, Mira“, erwiderte
Massimo. „Man braucht heute betriebswirtschaftliches
Fachwissen, um ein Unternehmen erfolgreich zu führen  –
und einen kühlen Kopf. Das hat mein Vater immer
unterschätzt. Deshalb ist es mir einfach unbegreiflich,
warum er sich nicht einen erfahrenen Experten ins Haus
geholt hat, statt eine kleine Schuhmacherin mit Vollmachten
auszustatten, die sie zwangsläufig überfordern müssen.“

„Sie können jederzeit einen Blick in die Bücher werfen“,
meldete Stella sich kühl zu Wort. Seine herablassende Art
ging ihr zunehmend auf die Nerven, und sie hatte es satt,
dass er über sie sprach, als wäre sie nicht ganz bei
Verstand. „Die Verluste der Manufaktur haben sich nahezu
halbiert, seit ich das Ruder übernommen habe.“



„Sieh an, das Schulmädchen kann rechnen.“ Massimo
verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber wissen Sie was?
Das kann ich auch, und zwar besser als Sie. Deshalb weiß
ich auch, dass Ihnen die Hausbank angesichts der aktuellen
Schulden keinen Kredit mehr bewilligen wird.“

„Was ja Gott sei Dank nicht Ihre Sorge sein muss.“
„Im Gegenteil, ich profitiere davon. Es wird mich nicht

mehr als ein Fingerschnippen kosten, den ganzen Laden hier
zu übernehmen. Und dann wird gründlich aufgeräumt, das
verspreche ich Ihnen.“

„Aber Massimo! Was wird dann aus unseren
Arbeitsplätzen?“, fragte Mira bestürzt.

An den Werkbänken entstand Unruhe. Einer der
Schuhmacher stand auf und rief: „Das würde uns ehrlich
gesagt auch interessieren!“

Nach und nach erhoben sich seine Kollegen von ihren
Plätzen und traten näher.

Massimo blickte von einem zum anderen und hob
abwehrend die Hände. „Ich kann euch wirklich nichts
versprechen, Leute! Die Manufaktur ist hoch verschuldet,
und ohne Synergieeffekte werden wir hier nicht auskommen
können …“

„Synergieeffekte?“, fragte einer der älteren Schuhmacher
entgeistert. „Was soll das denn heißen?“

„Er meint Entlassungen.“ Stella ergriff das Wort, denn sie
war nicht bereit, Massimo kampflos die Bühne zu
überlassen. „Aber dazu wird es nicht kommen. Wir haben
ein gutes Konzept erarbeitet und machen gerade eine
fantastische Herbstkollektion, die uns die Einkäufer der
großen Warenhäuser aus den Händen reißen werden. Ich bin
sicher, dass wir unsere Bank damit überzeugen können, uns
noch einmal einen Kredit zu gewähren.“

„Sind Sie wirklich so naiv?“, fuhr Massimo sie an.
„Glauben Sie, die Bank wirft gutes Geld schlechtem



hinterher, wenn ein Investor wie ich bereitsteht, der das
marode Loch hier mit nur einem Schlag übernimmt?“ Er
lachte höhnisch. „Kein Mensch wird sich für Ihr Konzept
interessieren, kleines Schulmädchen, geschweige denn
einen Blick auf Ihre Herbstkollektion werfen!“

Stella stockte der Atem. Noch nie war ihr so viel Bosheit
entgegengeschlagen, und sie fragte sich, wie sie diesem
Hass begegnen sollte. Mit gleicher Münze heimzahlen
konnte sie es Massimo nicht, denn das hätte vor den
Mitarbeitern alles andere als souverän gewirkt. Außerdem
entsprach es nicht ihrer Art, Menschen, die sie gar nicht
kannte, so zu attackieren.

Während sie noch mit sich rang und nach Worten suchte,
räusperte sich einer der Schuhmacher aus der Runde. „Was
haben Sie denn vor, wenn Sie uns übernommen haben?“,
wollte der Mann von Massimo wissen. „Welche Pläne haben
Sie für die Zukunft?“

„Ich werde die Manufaktur nicht weiterführen“,
entgegnete er ohne Umschweife. Prompt ging ein entsetztes
Raunen durch die Werkstatt. „Einige von euch wissen
vielleicht, dass ich mir in den vergangenen zehn Jahren ein
eigenes Unternehmen aufgebaut habe“, fuhr Massimo
ungerührt fort. „Die Fabbrica Carrara ist mittlerweile ein
Konzern, der weltweit für hochmodische und vor allem für
bezahlbare Schuhe bekannt ist …“

„Sie meinen diese billigen Dinger, die in China
zusammengeklebt werden?“, rief jemand. „Die halten doch
keinen Sommer lang durch!“

„Das sollen sie auch gar nicht“, gab Massimo zurück. „Im
Gegensatz zu euch ist es nicht unser Anspruch, Kunden mit
Schuhen fürs Leben zu versorgen. Wir wollen, dass man sich
alle paar Monate ein neues Paar bei uns kauft – oder besser
gleich drei oder vier!“



„Das ist doch Umweltverschmutzung“, widersprach
jemand. „Damit erzeugen Sie nur Müllberge!“

„Was wollen Sie überhaupt mit der Manufaktur?“, fragte
ein anderer. „Wir passen doch gar nicht zu Ihnen!“

„Ja, genau. Warum lassen Sie uns nicht einfach
zufrieden?“

Massimo stieg auf eine Holzkiste, die neben ihm stand. Als
er sich vergewissert hatte, dass alle ihn sehen und hören
konnten, hob er die Stimme: „Ich bin der rechtmäßige Erbe
der Manifattura Minardi, und ganz egal, wen mein Vater in
den letzten Wochen seines Lebens auch geheiratet haben
mag, das Unternehmen gehört mir“, behauptete er. „Wie
wenig sinnvoll es ist, Schuhe von Hand hier in Italien nähen
zu lassen, habe ich meinem Vater schon vor Jahren zu
erklären versucht. Er wusste es besser, und die Folgen
dieser wirtschaftlichen Fehlentscheidung müsst ihr nun
leider tragen. Ich kann und will den Untergang der
Manufaktur nicht abwenden, denn ich bin Geschäftsmann
und sehe, dass es sich einfach nicht rechnet, so
weiterzumachen wie bisher. Mein Ziel ist es, mir das
Namensrecht der Marke Minardi zu sichern und unter
diesem Titel eine Edelschuh-Linie für mein eigenes
Unternehmen entwerfen zu lassen. Den talentiertesten
Schuhmachern unter euch werde ich neue Jobs bei Carrara
anbieten, aber ich sage euch auch ganz klar: Ich habe nicht
für jeden eine Verwendung.“

„Und was wird aus unseren Kindern?“, rief einer der
Männer aufgebracht. „Was ist mit den Raten für mein Haus,
die ich abbezahlen muss?“

„Ich habe nur noch sechs Jahre bis zur Rente“, meldete
ein anderer sich zu Wort. „Wo soll ich jemals einen neuen
Job herkriegen?“

„Wie viele Leute würdest du denn übernehmen?“, wollte
die alte Mira wissen.



„Nicht mehr als fünf“, sagte Massimo mit unbewegtem
Gesicht.

„Fünf von fünfundfünfzig?“, erboste sich eine Frau aus der
letzten Reihe. „Das ist doch gar nichts!“

Massimo zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid. Aber eine
andere Möglichkeit gibt es nicht.“

„Blödsinn!“ Dieser Zwischenruf kam von Stella, und alle
Augen richteten sich nun erwartungsvoll auf sie. Gott, sie
hasste es, im Mittelpunkt zu stehen und große Reden zu
schwingen. Viel lieber saß sie den ganzen Tag an ihrer
Nähmaschine und werkelte vor sich hin. Aber Massimos
selbstgefälliger Auftritt und seine Art, ihren Mitarbeitern
vage Optionen als Tatsachen zu verkaufen, ließen ihr keine
andere Wahl. „Ich glaube, ich muss hier etwas
richtigstellen“, sagte sie mit klarer Stimme. „Salvatore hat
mich geheiratet und mich als Alleinerbin eingesetzt. Für
Sie“, dabei fiel ihr Blick auf Massimo, „bleibt hier laut
Testament lediglich der Pflichtteil. Es kann also nicht die
Rede davon sein, dass Ihnen die Manufaktur gehört. Es ist
jetzt mein Unternehmen, und ich allein entscheide, was
damit geschieht.“

Stella hörte, wie Massimo nach Luft schnappte. Und
obwohl sie deutlich kleiner war als er und ihre Stimme nicht
kräftig genug war, um durch die ganze Werkstatt zu hallen,
verzichtete sie darauf, irgendwo hinaufzuklettern. Im
Gegensatz zu ihm musste sie sich nicht größer und
wichtiger machen, als sie tatsächlich war.

„Es stimmt, dass wir Schulden haben“, fuhr sie fort. „Ihr
alle wisst schon lange, wie es um die Manufaktur steht, und
ich danke euch, dass ihr in den vergangenen Wochen
trotzdem an mich geglaubt und so engagiert mitgearbeitet
habt. Das Ergebnis ist eine Herbstkollektion, die schon jetzt
so gut bei unseren Kunden ankommt, dass ich mit vollen
Auftragsbüchern rechne. Und genau das werde ich der



Direktorin unserer Hausbank morgen sagen, wenn es darum
geht, einen neuen Kredit auszuhandeln.“

Stella hielt inne, um zu Atem zu kommen. Ihre Hände
zitterten vor Aufregung, doch sie hoffte, dass es niemand
bemerkte. „Ich muss euch ehrlich sagen, dass ich nicht
weiß, wie dieses Gespräch ausgehen wird“, sprach sie
weiter. „Es kann sein, dass ich scheitere, aber es ist
genauso gut möglich, dass ich sie überzeuge. In jedem Fall
werde ich alles dafür tun, dieses Unternehmen
weiterzuführen – mit handgenähten Schuhen made in Italy.
Das war Salvatores Wunsch, und ich habe ihm mein Wort
gegeben, für uns alle hier zu kämpfen. Eure Gehälter und
die Materialbeschaffung sind durch den Verkauf von
Salvatores Weingut noch einige Monate lang gesichert.
Sollten wir keinen Kredit mehr erhalten, werde ich auch sein
Privathaus verkaufen, um jedem Einzelnen von euch
wenigstens eine kleine Abfindung zu zahlen. Ich weiß, das
ist nicht viel. Aber immer noch mehr, als er euch bietet.“
Anklagend zeigte sie auf Massimo. „Lasst euch nicht von
ihm verunsichern, und hört nicht auf das, was er sagt. Wir
haben nur dann eine Chance, wenn wir zusammenstehen
und unbeirrt das tun, was wir am besten können: Schuhe
nähen.“ Sie holte tief Luft. „Danke, dass ihr mir zugehört
habt.“

Als daraufhin spontan Beifall laut wurde, stieg Stella
erneut die Röte ins Gesicht. Ihre Kehle war wie
ausgetrocknet, und sie sehnte sich nach einem Glas Wasser.
Dankbar dafür, dass es vorbei war, und auch ein bisschen
stolz auf sich, nahm sie das Schulterklopfen ihrer Mitarbeiter
entgegen, die jetzt einer nach dem anderen wieder an ihre
Werkbänke gingen.

„Du warst großartig“, flüsterte die alte Mira neben ihr.
„Schon mal über eine Karriere in der Politik nachgedacht?“



„Hör bloß auf, ich bin gerade tausend Tode gestorben“,
wisperte Stella und deutete mit dem Kinn in Massimos
Richtung. „Wie werden wir den jetzt wieder los?“

„Du meinst heute? Keine Sorge, ich denke, er ist schon auf
dem Rückzug. Allerdings glaube ich nicht, dass er aufgeben
wird. Du musst damit rechnen, dass er uns weiterhin
Schwierigkeiten macht.“

Stella seufzte abgrundtief. „Salvatore hat mich gewarnt.
Er sagte, alles, wofür sein Sohn sich interessiert, sei
schneller Profit. Und ich wollte das erst gar nicht glauben.“

„Ach, er war nicht immer so, weißt du. Ich habe ihn
eigentlich als lieben, kleinen Jungen in Erinnerung.“ Mira
lächelte versonnen. „Als Kind kam er immer zu uns in die
Werkstatt, sammelte die Lederreste vom Boden auf und
wollte irgendetwas daraus basteln. Monsterschuhe zum
Beispiel – er hatte so viel Fantasie.“

„Was ist schiefgelaufen?“
„Achtung, er kommt. Wir reden später weiter.“ Blitzschnell

verdrückte sich Mira wieder an ihre Nähmaschine und
überließ es Stella, mit dem ungebetenen Besucher allein
fertigzuwerden.

„Glauben Sie eigentlich selbst an den Schwachsinn, den
Sie hier gerade zum Besten gegeben haben?“, fragte
Massimo ohne Umschweife.

„Absolut. Ich habe keinen Grund, es nicht zu tun.“
„Sie werden scheitern, kleines Schulmädchen, davon

können Sie jetzt schon mal ausgehen.“
„Und Sie können davon ausgehen, dass ich nicht kampflos

aufgeben werde.“
„Das schaue ich mir gerne aus der Nähe an“, meinte er

spöttisch. „Ach, und übrigens: Den Verkauf des Weinguts
werde ich anfechten.“

„Anfechten? Aber der Vertrag ist längst unterschrieben
und rechtskräftig.“



„Überlassen wir es doch einfach unseren Anwälten, zu
entscheiden, wie rechtskräftig dieser Schritt war.“

Stella zuckte mit den Achseln und gab sich Mühe,
möglichst gelassen zu wirken. „Bitte, wenn Sie Wert darauf
legen.“

Massimo schoss so unvermittelt nach vorn, dass sie schon
glaubte, er würde auf sie losgehen. „Sie haben keine
Ahnung, was Sie da reden“, stieß er hervor, und seine
Augen glühten vor mühsam unterdrücktem Zorn. „Dieses
Weingut hat meine Mutter mit in die Ehe gebracht, ihre
Familie bewirtschaftet es bereits seit Generationen!“

„Aber …“
„Ich habe den Großteil meiner Kindheit dort verbracht,

verstehen Sie? Jeder Weinstock, jedes Fass in der Kellerei ist
mir so vertraut wie mein eigener Name! Und Sie
verscherbeln das Ganze für einen Spottpreis, nur um in der
Manufaktur kurzzeitig ein paar Löcher stopfen zu können!“

„Der Preis war mehr als angemessen“, widersprach Stella
hitzig. „Außerdem war der Verkauf genau das, wozu Ihr
Vater mich ermächtigt hat. Er wollte, dass die Gehälter
unserer Mitarbeiter gesichert sind und dass die Manufaktur
über seinen Tod hinaus besteht.“

„Nun, das wird sie nicht, dafür werde ich höchstpersönlich
sorgen.“

Fassungslos starrte Stella ihn an. „Wie können Sie so
etwas sagen? Es waren doch Ihre Vorfahren, die den Betrieb
vor fast zweihundert Jahren gegründet haben!“

„Das ist mir genauso gleichgültig, wie meinem Vater das
Weingut war.“

„Worum geht es hier eigentlich? Um die Manufaktur oder
um das Weingut?“

„Weder noch“, entgegnete Massimo mit einem freudlosen
Lächeln. „Es geht um ihn. Darum, ihn nicht gewinnen zu
lassen.“



„Sie meinen Salvatore?“
„Zugegeben, er hatte sich das alles schön zurechtgelegt:

Den einzigen Sohn kaltstellen, auf den Pflichtteil setzen und
allen Besitz einem fleißigen Bienchen übertragen, das die
Geschäfte in seinem Sinne weiterführt. Doch diese
Rechnung wird nicht aufgehen, denn ich werde nicht ruhen,
bis ich das habe, was mir zusteht!“

„Das können Sie natürlich versuchen“, erwiderte Stella so
ruhig wie möglich. „Aber wie schon gesagt: Wir kämpfen.
Und werden uns zu wehren wissen.“

Massimo lächelte kalt. „Sie merken es nicht, oder? Sie
sind nur eine Randfigur in einem Spiel, das Sie längst
verloren haben. Aber das begreifen Sie wohl erst, wenn
Ihnen die Bank den Geldhahn endgültig zugedreht hat.“

„Ich werde Sie wissen lassen, wie die Sache ausgegangen
ist.“

„Oh, das kriege ich schon von selbst mit“, erwiderte er
leichthin. „Schließlich bin ich morgen bei dem Termin
dabei.“

„Wie bitte?“
„Haben Sie ernsthaft geglaubt, dass ich als potenzieller

Investor fernbleibe? Im Gegenteil, man hat mich
ausdrücklich gebeten, anwesend zu sein. Wussten Sie
eigentlich, dass ich praktisch mit der heutigen Direktorin
aufgewachsen bin? Simonetta Canari und ich haben als
Nachbarskinder viel zusammen gespielt, und wir sind bis
heute sehr eng befreundet.“

Stella schluckte. Wenn er die Hausbank über persönliche
Kontakte schon auf seine Seite gebracht hatte  – welche
Chance hatte sie dann überhaupt noch?

„Damit haben Sie nicht gerechnet, nicht wahr, kleines
Schulmädchen?“ Er stieß ein siegessicheres Lachen aus. „Es
wird mir ein Vergnügen sein, Ihnen beim Untergang
zuzusehen. Also dann, bis morgen in der Arena!“



Verzweifelt blickte Stella ihm nach, als er davonging.
Bluffte er, oder war tatsächlich schon alles verloren? Egal.
Sie musste ihr Ziel im Auge behalten, unabhängig davon,
welche Drohkulisse Massimo vor ihr aufbaute. Doch für das
Gespräch mit der offenbar voreingenommenen
Bankdirektorin brauchte sie nun eine verdammt gute
Strategie. Und zwar so schnell wie möglich.



2. KAPITEL

Stella rannte in den Lagerraum und riss hektisch die Deckel
von den Schuhkartons der aktuellen Herbstkollektion. Ein
Regal nach dem anderen ging sie durch, ohne das zu finden,
wonach sie suchte.

„Was machst du hier für ein Durcheinander?“, fragte Mira
kopfschüttelnd, und fing sofort an, die Deckel wieder
ordentlich auf den Schuhkartons zu platzieren.

„Ich brauche ein Paar von unseren neuen Pumps mit dem
etwas breiteren Absatz. In Größe 39 und in Braun.“

„Dann versuch es doch mal mit diesem hier“, sagte die
alte Frau und zog einen Karton aus dem Regal rechts neben
ihr.

Eilig angelte Stella einen der Schuhe heraus und
betrachtete ihn nachdenklich. „Vielleicht wäre das Modell in
Schwarz doch besser – oder was meinst du?“

„Kommt drauf an.“
„Worauf?“
„Was du damit vorhast.“
„Ich will die Direktorin unserer Hausbank davon

überzeugen, uns noch einmal Kredit zu gewähren.“
Miras Augenbrauen schossen in die Höhe. „Mit einem Paar

Pumps?“
„Überleg doch mal: Was ist das Wichtigste im Leben einer

Frau?“
„Kinder“, sagte Mira wie aus der Pistole geschossen. „Ein

guter Ehemann. Und immer einen Topf mit Pasta auf dem
Herd.“

Stella verdrehte die Augen. „Und im Leben einer
berufstätigen Frau? Einer, die nicht verheiratet ist und keine



Kinder hat?“
„Na, Schuhe natürlich.“
„Kann man davon jemals genug haben?“
„Absolut nicht!“
„Siehst du, und genau da müssen wir ansetzen.“
„Äh – wo genau jetzt?“
„Bei Simonetta Canari, der Bankdirektorin.“ Stella blies

sich die Ponyfransen aus der Stirn. „Sie ist diejenige, die
morgen über unser weiteres Schicksal entscheidet.
Dummerweise ist sie seit Kindheitstagen mit Massimo
Minardi befreundet und hat ihn als Investor zu unserem
morgigen Termin gebeten. Sie wird wahrscheinlich etwas
voreingenommen sein.“

„Verstehe. Das ist ungünstig.“
„Mehr als das – es ist fatal.“
„Was also wirst du tun?“
Stella zuckte die Schultern. „Den Glauben an unsere

Schuhe hochhalten. Was sonst bleibt mir übrig?“
„Ich fürchte, das musst du mir genauer erklären“,

erwiderte Mira und setzte sich auf eine kleine Trittleiter.
„Nun, ich habe ein paar Informationen gesammelt,

zunächst über das Internet. Simonetta ist Mitte dreißig, sehr
attraktiv und Single. Ihren Job hat sie ihrer Familie zu
verdanken, die Eigentümerin der Bank ist. Allerdings musste
sie sich im Kampf um den Direktorenposten gegen zwei
ihrer Cousins durchsetzen, was bestimmt nicht angenehm
war. Sie ist beruflich viel auf Reisen, sitzt im Vorstand
zahlreicher Unternehmen und steht regelmäßig im Licht der
Öffentlichkeit. Ach ja, und sie hat Schuhgröße 39.“

Mira runzelte die Stirn. „Ihre Schuhgröße stand auch im
Internet?“

„Nein, das habe ich auf anderem Wege
herausbekommen.“ Stella lachte. „Clara, die bei uns in der



Buchhaltung arbeitet, ist die Nichte von Canaris
persönlicher Assistentin. Und die hat es uns verraten.“

„Und was fängst du mit dieser brandheißen Information
an?“

„Ich werde Simonetta Canari morgen bei dem Termin
bitten, unsere neuen Pumps mit dem Spezialfußbett
anzuprobieren“, antwortete Stella. „Wenn das nicht zündet,
weiß ich auch nicht weiter.“

Miras Miene hellte sich auf. „Jetzt verstehe ich, worauf du
hinauswillst. Signora Canari entspricht unserer Zielgruppe!“

„Attraktiv, erfolgreich und den ganzen Tag auf den
Beinen“, ergänzte Stella. „Wie jede Frau in einer
Führungsposition steht sie vor dem Dilemma, sich durch ihr
Äußeres ihrem männlich dominierten Umfeld anpassen zu
müssen, ohne dabei ihre Weiblichkeit zu verleugnen. Daher
trägt sie Business-Kostüme, die sie manchmal mit einer
ausgefallenen Bluse oder ein bisschen Schmuck aufpeppt.
Und demnächst vielleicht auch ein Paar Minardi-Schuhe, die
zeitlos elegant sind …“

„… aber ein Geheimnis haben“, fiel Mira ihr ins Wort.
„Unser Spezialfußbett!“

„Massimo hat nur gelacht, als er gehört hat, dass ich
meine Ausbildung in einer Fabrik für Gesundheitsschuhe
gemacht habe“, sagte Stella grimmig. „Er weiß allerdings
nicht, dass ich eine Innensohle entwickelt habe, die sich der
Form jedes Fußes anpasst und so trotz Absatz schmerzfreie
Bewegungen ermöglicht.“

„Weshalb unsere Schuhe ja nicht nur schön, sondern auch
bequem sind. Diesen Unterschied wird die Canari sofort
bemerken, da bin ich sicher.“

„Hoffentlich.“
„Meine Tochter trägt die Prototypen, die du genäht hast,

den ganzen Tag in ihrem Friseursalon“, berichtete Mira. „Sie
schwört, dass sie abends weder schwere Füße noch



schmerzende Beine hat – auch nach stundenlangem Stehen
nicht.“

„Genau so soll es sein.“ Nachdenklich blickte Stella auf die
Pumps in ihren Händen. „Weißt du, es war immer mein Ziel,
Schuhe zu entwerfen, die alle orthopädischen Vorgaben
erfüllen, ohne danach auszusehen. Und mit dieser Kollektion
ist mir das zum ersten Mal so gelungen, dass ich zufrieden
bin.“

Mira stand auf und legte den Arm um sie. „Du hast all
deine Talente genutzt und bist eine sehr, sehr gute
Schuhmacherin geworden. Deine Eltern müssen stolz auf
dich sein.“

Eltern? Stella erschauderte kaum merklich. Wer auch
immer sie gewesen waren, sie hatten sich nie für ihre
Tochter interessiert, am allerwenigsten dafür, ob sie
irgendwelche Talente hatte. Ihre Mutter war als
Minderjährige drogenabhängig geworden und hatte
angeschafft, um ihre Sucht zu finanzieren. Stella war in
einer Nacht mit einem Freier gezeugt worden, der die
Vaterschaft leugnete, sobald man ihn ausfindig gemacht
hatte. Als sie vier Jahre alt war, hatte man ihre Mutter tot
aufgefunden. Und so war sie, verängstigt und verwahrlost,
erst in einem Heim und dann in verschiedenen
Pflegefamilien gelandet. Ihre gesamte Jugendzeit hindurch
hatte sie abgelegte Jeans und Pullover getragen  – und die
durchgelaufenen Schuhe anderer Kinder, die nie richtig
passten.

Stella erinnerte sich noch gut an den rauen Ton, der in
ihren Pflegefamilien vorherrschte. An die Angst und die
Einsamkeit. Schnell hatte sie begriffen, dass die Menschen,
denen sie anvertraut war, mit ihrem eigenen Leben
überfordert waren, dass sie Geldsorgen und
Alkoholprobleme hatten und Heimkinder nur deshalb in ihre
Obhut nahmen, um ein Salär dafür zu kassieren.



Doch bei aller Lieblosigkeit, der sie ausgesetzt gewesen
war  – nichts hatte Stella so belastend empfunden wie die
Sache mit den Schuhen. Denn wie sollte man weglaufen,
wenn man dabei aus seinen viel zu großen Sneakers
rutschte? Wie sollte man zur Seite springen, um einem
Schlag auszuweichen, wenn die Zehen in viel zu engen
Ballerinas eingequetscht waren? Schuhe, das hatte sie früh
gelernt, entschieden darüber, ob man durchs Leben
schlurfte, humpelte, tanzte oder sprang.

Und sie wollte tanzen – um jeden Preis. Am liebsten zu der
italienischen Musik, die manchmal aus dem
altersschwachen Radio einer ihrer Pflegemütter erklang. In
jeder Silbe dieser Sprache schien Wärme und Helligkeit
mitzuschwingen, und wenn Stella aus dem engen
Küchenfenster in den trüben, englischen Regen
hinausstarrte, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als die
Sonne Italiens auf ihrer Haut zu spüren. Aus den Bildern in
ihrem Erdkundebuch wusste sie, dass es dort tiefblaues
Meer und grüne Pinienhaine gab, alte Städte und
wunderschöne Kathedralen. Ganz sicher musste man dort
keine Angst haben, dachte sie damals, und bestimmt würde
ihr dort niemand das Gefühl geben, ein lästiges,
unwillkommenes Anhängsel zu sein.

In ihrer Fantasie wurde Italien zum idealen Zufluchtsort,
zum Land ihrer Träume, und schon als Dreizehnjährige nahm
sie sich vor, eines Tages für immer dort zu leben. Auf dem
Flohmarkt in ihrer Heimatstadt ergatterte sie einen CD-
Sprachkurs, den sie sich so oft anhörte, bis sie alles
auswendig konnte. Während ihrer Lehrzeit in der
Schuhfabrik belegte sie Abendkurse in Italienisch, und nach
ihrem Abschluss als Schuhmacherin bewarb sie sich mit
einer Mappe eigener Entwürfe bei italienischen
Traditionsbetrieben. Zunächst erhielt sie nur Absagen, aber
dann kam von der Manifattura Minardi aus Florenz eine



Einladung zum Probearbeiten  – eine Reise, die ihr Leben
komplett veränderte. Denn bei Minardi fand sie nicht nur
Anerkennung für ihre Arbeit, sondern auch Kollegen, die sie
sofort herzlich in ihre Mitte aufnahmen. So viel Zuwendung
hatte sie nie zuvor erfahren, und so wurde die Manufaktur
schnell zum Ersatz für die Familie, von der sie immer
geträumt hatte.

Einen kurzen Moment schmiegte sie sich nun in Miras
Umarmung, genoss den Trost, den die alte Frau ihr
spendete. Doch dann löste sie sich, schob all die
belastenden Gedanken an ihre Vergangenheit beiseite und
sagte mit einem spitzbübischen Lächeln: „Was meinst du –
womit lässt Simonetta Canari sich erobern? Mit braunen
oder schwarzen Pumps?“

„Oh, sie sollte gar nicht erst zwischen beiden wählen
müssen!“

„Aber …“
„Eine verliebte Frau will immer alles.“ Vorsichtig legte Mira

die Schuhe in die Originalkartons zurück. „Und wenn sie
bekommt, was sie will, bleibt sie treu. Darum nimm beide
Paare morgen mit. Sie wird beide behalten wollen, glaub
mir.“

„In Ordnung.“
„Und, Stella – was ziehst du an?“
„Ich dachte an meinen üblichen grauen Hosenanzug …“
Energisch schüttelte die alte Frau den Kopf. „Komm

morgen früh vor dem Termin zu Chiara in den Friseursalon.
Meine Tochter wird dir die Haare machen, dich ein bisschen
schminken und dir etwas Schickes zum Anziehen ausleihen.
Schließlich hast du nur einmal die Chance, einen guten
ersten Eindruck zu hinterlassen.“

„Ist das wirklich nötig?“, beschwerte sich Stella. „Ich fühle
mich immer so verkleidet, wenn ich geschminkt
herumlaufen muss …“



„Es tut mir wirklich leid, dir das so sagen zu müssen,
Liebes. Aber für jemanden, der so wunderschöne Schuhe
entwirft wie du, hast du einen grauenhaften Kleidungsstil.
Massimo hat vorhin sogar noch freundlich untertrieben, als
er Schulmädchen zu dir gesagt hat.“

„Was erwartet ihr denn von mir? Dass ich rausgeputzt wie
eine Modepuppe in der Werkstatt erscheine und mich in
High Heels an die Nähmaschine setze?“

„Natürlich nicht.“ Mira legte ihr besänftigend die Hand auf
den Arm. „Deine Jeans sind bei der Arbeit völlig in Ordnung.
Allerdings würde keine Italienerin, die etwas auf sich hält,
morgens so ungeschmückt wie du das Haus verlassen.“

„Ungeschmückt?!“, brauste Stella auf. „Was soll das jetzt
heißen?“

„Sieh dich doch mal an: Dein gesamtes Outfit verrät, dass
du dich auf das Notwendigste beschränkst. Du konzentrierst
dich ganz auf die Leistung, die du erbringen musst, und
willst durch Äußerlichkeiten offensichtlich nicht von Inhalten
ablenken.“

„Und, was ist daran falsch? Immerhin gehe ich jeden
Morgen gewaschen aus dem Haus!“

„Herzlichen Glückwunsch“, erwiderte Mira und lachte.
„Wenn du deine Jeans jetzt noch mit einem flotteren Oberteil
kombinierst, ein bisschen Dekolleté zeigst, Ohrringe trägst
und wenigstens ein bisschen Wimperntusche auflegst, hast
du schon viel erreicht. Dein Glück ist doch, dass du eine
junge, hübsche Frau bist, die gar keinen großen Aufwand
betreiben muss, um auf sich aufmerksam zu machen.“

„Wer sagt denn, dass ich das überhaupt will?“
„Nun, du bist jetzt immerhin die Inhaberin der Manifattura

Minardi  – und damit die Visitenkarte unseres
Unternehmens“, gab Mira zu bedenken. „Wer soll dir denn
glauben, dass die Schuhe, die du entwirfst, stilprägend und
ihr Geld wert sind, wenn du selbst herumläufst wie eine


